
6� Nummer 35 · 28. August 2016

ZO 6

Werkstatt

Service

Ideen zur neuen Pastoral in Bistümern
Die Deutsche Bischofskonferenz hat die Arbeitshilfe 
„Gemeinsam Kirche sein. Impulse – Einsprüche – Ideen“ 
veröffentlicht. Sie dokumentiert und erläutert Beispiele 
der pastoralen Erneuerung in den Bistümern: Die Auto-
ren geben aus ihrer Praxiserfahrung Impulse, Einsprüche 
und Ideen. Die Broschüre gibt es zum Herunterladen un-
ter www.dbk.de in der Rubrik „Veröffentlichungen“. Dort 
kann sie auch als gedrucktes Exemplar bestellt werden. 

Im Alter fit bleiben durch Sport
Die Bundeszentrale hat mit 
dem Deutschen Wanderver-
band die Broschüre „Wandern 
– Bewegung, die guttut“ für 
Senioren veröffentlicht. Se-
nioren, die nicht mehr gut zu 
Fuß ist, finden im „Aktiv-Pro-
gramm für jeden Tag“ Gym-
nastikübungen, die sie auch 

zu Hause oder auf einem Stuhl sitzend machen könnten. 
Die Broschüre und einige Tipps, um durch Sport das Risi-
ko für Herzinfarkt und Schlaganfall zu senken, sind unter 
www.aelter-werden-in-balance.de zu bekommen.

Messen, düngen, wachsen lassen
Die Natürliche Gemeindeentwicklung will Gemeinden lebendiger machen – mit Erfolgsnachweis

Von Hubertus Büker

Am 2. September 1666 bricht 
er aus, der „Große Brand von 
London“. Fünf Tage später 
liegen gut 80 Prozent aller 
Gebäude im Zentrum der eng-
lischen Metropole in Schutt 
und Asche. Die Schuld an der 
Feuersbrunst schiebt man den 
Jesuiten in die Schuhe.

Der 2. September 1666 ist ein 
Sonntag. Am Abend zuvor hat 
der Bäcker Thomas Farynor die 
Glut im Backofen nicht sorgfältig 
gelöscht, so dass des Nachts in 
seiner Backstube in der Pudding 
Lane ein Brand ausbricht. Als die 
Bäckersleute von den prasseln-
den Flammen geweckt werden, 
brennt ihr Haus lichterloh.

Das Feuer erfasst die Nachbar-
gebäude und bald den ganzen 
Straßenzug, angefacht durch den 
starken Wind. Nach einem hei-
ßen, trockenen Sommer brennen 
die Häuser aus Holz und Fach-
werk wie Zunder. Sie stehen in 
den schmalen Gassen dicht an 
dicht. Der Brand frisst sich weiter 

und weiter. Es fehlt an Löschwas-
ser – und am Mut, ein paar noch 
intakte Häuserzeilen abzureißen 
oder zu sprengen, um eine Bre-
sche zu schlagen, die das Feuer 
aufhalten könnte. Erst am fünf-
ten Tag geschieht das doch, da 
der Whitehall-Palast bedroht ist, 
die Residenz des Königs. Endlich 
kann der Brand unter Kontrolle 
gebracht werden.

Angeblich sterben kaum ein 
Dutzend Menschen in den Flam-

men; allerdings sind viele Ein-
wohner gar nicht registriert, so 
dass die Zahl der Todesopfer si-
cher weit höher ist. Wie auch im-
mer: Um die 100 000 Menschen 
sind obdachlos, ihr Hab und Gut 
ist zerstört – nach dem Ausbruch 
der Pest im Vorjahr, die 70 000 
Londoner dahinrafft, braucht 
man einen Sündenbock für all 
das Unglück. Und findet ihn: Der 
Franzose Robert Hubert gibt zu, 
er habe als Agent des Papstes das 
Feuer gelegt. Ein falsches Ge-
ständnis, vermutlich durch Fol-
ter erpresst. Hubert ist erwiese-
nermaßen unschuldig; trotzdem 
wird er hingerichtet.

Das krasse Fehlurteil hat mit 
dem Hass auf die Katholiken zu 
tun, der sich in England nach vie-
len blutigen religionspolitischen 
Konflikten ausgebreitet hat. Be-
sonders heftig wird der „papsthö-
rige“ Jesuitenorden angefeindet. 
Seit einigen Jahrzehnten kursiert 
in Europa eine gefälschte Ge-
heimschrift, in der den Jesuiten 
befohlen wird, die Macht und 
den Wohlstand des Ordens mit 
allen Mitteln zu mehren, auch 
mit Intrigen, Bestechung, Verrat. 

Oder eben Brandstiftung, was 
die Londoner nur zu gern glau-
ben wollen – bestimmt haben 
die Jesuiten auch die Pest einge-
schleppt ...

Selbst an der 61 Meter ho-
hen Säule, ein paar Jahre später 
zum Gedenken an den „Großen 
Brand“ errichtet, bringt man eine 
Inschrift an, die den Katholiken 
die Schuld an dem Unglück zu-

weist. Erst im 19. Jahrhundert 
wird sie entfernt – schließlich 
lässt es sich auf Dauer nicht leug-
nen: Der Bäcker war’s und nie-
mand sonst.

Von Roland Juchem

Großflächige Pastoralräume 
und leere Gottesdienste. Das, 
so scheint es, ist die kirchliche 
Landschaft in Deutschland.
Überall? Nein. Es gibt Gemein-
den, die wachsen. Einige tun 
das mit Hilfe der „Natürlichen 
Gemeindeentwicklung“.

Messbarer Erfolg beim Gemeinde- 
wachstum, mittelfristig im Schnitt 
um 51 Prozent bei weniger Ar-
beit für Einzelne. Was Christian 
A. Schwarz, Gründer des Insti-
tuts für „Natürliche Gemeinde-
entwicklung“ (NGE), verspricht, 
klingt für manchen dick aufgetra-
gen. Doch, bestätigt Oliver Schip-
pers vom Büro der NGE Deutsch-
land in Gießen, zehn bis 15 Pro-
zent der christlichen Gemeinden 
in Deutschland wachsen: in der 
Mitgliederzahl, bei Gottesdienst-
teilnahme und Bekehrungen.

Darunter sind zwar viele frei-
kirchliche Gemeinden. Doch 
Schippers und rund 30 weitere 
NGE-Berater in Deutschland wer-
den auch von katholischen und 
evangelisch-landeskirchlichen 
Gemeinden angefragt. Pfarrer, 
Gemeindeleiter, Ehrenamtlich-
tewollen wissen: Wo stehen wir? 
Wie wirken wir? Was können wir 
tun, um lebendiger zu werden?

Eine lebendige Gemeinde, 
so das Konzept, ist durch acht  
Merkmale gekennzeichnet (siehe 
„Zur Sache“). Die Theologie der 
NGE, entwickelt aus US-ameri- 
kanischen Ansätzen, ist inspiriert 
vom Gleichnis von der selbstwach-
senden Saat (Markus 4,26–29). 
Daher der Begriff „Natürliche 
Gemeindeentwicklung“: Für das 
Wachstum sorgt Gott, die Gemein-
de muss die Blockaden beseitigen.

90 Aussagen zu acht 
Bereichen der Gemeinde

Nach einem ersten Informati-
onsgespräch erhält die Gemeinde 
Fragebögen und Zugang zu einem 
entsprechenden Internetportal. 
Dort bewerten dann mindestens 
30 engagierte Gemeindemit-
glieder knapp 90 Aussagen zu 
den acht Merkmalsbereichen. Et-
wa hinsichtlich der Leitung: „Un-
ser Pastor ist überarbeitet“ oder 
„Unsere Leiter bemühen sich, 

Hindernisse, die meiner Arbeit in 
der Gemeinde im Wege stehen, 
zu beseitigen“ oder „Unser Leiter 
ist davon überzeugt, dass Gott 
möchte, dass unsere Gemeinde 
wächst“. Andere Aussagen betref-
fen Spiritualität, Gottesdienste, 
Organisation oder Beziehungen 
der Gemeindeglieder untereinan-
der. Jedes Mal können Zustim-
mung bzw. Ablehnung von 1 bis 5 
vergeben werden.

30 Fragebögen sollten es min-
destens sein, darunter wird es 
schwierig mit der Aussagekraft. 
Die Antworten gleicht das NGE-
Team mittels Software mit den 
Gemeindeprofilen von rund 
70 000 anderen Gemeinden in 
gut 80 Ländern ab und errechnet 
daraus ein erstes Gemeindeprofil. 
Das Ergebnis wird der Gemeinde 
telefonisch oder in einem persön-
lichen Gespräch erläutert. So viel 
ist in dem Basispaket für 345 Eu-
ro enthalten.

Die Gemeinde kann die Dia-
gnose zu den Akten legen. Oder 
entscheiden, dass sie ihre Schwä-
chen verbessern will. Etwa: Ge-
meindefeste so organisieren, dass 
die Besucher besser ins Gespräch 
kommen, eine konzertierte Pre-
digtreihe, Supervision für Haupt-
amtliche … In katholischen Ge-
meindem, so hat Oliver Schippers 
beobachtet, hapert es meist an 

„leidenschaftlicher Spiritutalität“ 
und dann am „liebevollen Um-
gang“. Damit eine Gemeinde sich 
verbessern kann, bietet die NGE 
neben Gesprächen weiterführen-
de Ratgeberliteratur an.

Anerkannte Grundlage 
für weitere Gespräche

All das ersetzt keine komplexe 
Gemeindeberatung, wie sie bei 
Strukturreformen oder Fusionen 
nötig ist. Aber sie kann ein Ele-
ment von Beratung sein. Maria 
Herrmann, in Hildesheim zustän-
dig für Ökumene und neue For-
men kirchlichen Lebens, hält das 
NGE-Modell in bestimmten Si-
tuationen für „total sinnvoll“. Es 
sei ökumenisch anerkannt und 
ein gutes Werkzeug, um über Ge-
meindeentwicklung ins Gespräch 
zu kommen. Wenn eine Gemein-
de später ein zweites, gar drittes 
Profil erstellen will, kann sie fest-
stellen: Gott hat uns tatsächlich 
wachsen lassen – quantitativ bei 
Mitgliedern und Gottesdienstteil- 
nehmern oder qualitativ im Um-
gang und in unserem Glauben.

Natürliche Gemeindeentwick-
lung Deutschland, Oliver 
Schippers, Bärner Str. 12, 35394 
Gießen, Tel. 06 41/49 41 00 13,�
www.nge-deutschland.de

Es war der Bäcker und nicht ein Jesuit
Vor 350 Jahren brach der verheerende „Große Brand von London“ aus
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28. August
Augustinus,
Elmar

29. August
Sabina,
Beatrix

30. August
Heribert,
Felix,
Rebekka

31. August
Paulinus
von Trier,
Raimund

1. September
Ruth,
Verena,
Josua,
Ägidius

2. September
Ingrid,
Franz Urban

3. September
Gregor
der Große

Anfrage

Bei Freiluftgottesdiensten oder auf Gräbern, vor allem 
auf Soldatengräbern, stehen oft einfache Kreuze aus Bir-
kenholzstämmen. Warum wird dafür gerade Birkenholz 
genutzt? 

� Erik Moos, 16548 Glienicke/Nordbahn

Warum sind einige (Grab-) 
Kreuze aus Birkenholz?

Die Tradition, auf Sol-
datengräbern ein Kreuz 
aus Birkenstämmen zu 
errichten, hatte während 
des Ersten und Zweiten 
Weltkriegs einen ganz 
praktischen Grund. Gerade 
in Osteuropa ist die Birke 
eine Baumart, die sehr häu-
fig vorkommt. Außerdem 
wächst sie schnell. 

Tote Soldaten, die wäh-
rend des dort wütenden 
Weltkriegs gefunden 
wurden, bekamen erst 
einmal ein provisorisches 
Grab: Auf dem Erdhügel, 
unter dem der Leichnam 
begraben war, wurden zwei 
Birkenstämme horizontal 
und vertikal zu einem Kreuz 
verbunden. Da die Stämme 
und Äste der Birke sehr 
gerade wachsen, eignen 
sie sich besonders gut 
dafür. Deswegen werden 
auch Kreuze bei Freiluft-
gottesdiensten aus ganz 
praktischen Gründen aus 
Birkenstämmen gebaut.

Auf die Spitze des 
Kreuzes wurde dann der 
Stahlhelm des Soldaten 
gehängt. Später wurden 
die Soldaten meistens 
exhumiert und auf größe-
ren Friedhöfen bestattet, 
die Kreuze wurden wieder 
entfernt. Die Birkenkreuze 
haben sich trotzdem bis 
heute als Symbol für Solda-

tengräber 
gehalten. 
Deswe-
gen sieht 
man auch 
heute 
noch 
Birken-
kreuze 
mit Stahl-
helm als Mahnmal für die 
gefallenen Kriegssoldaten.

Eine christliche Tradition 
gibt es beim Aufstellen der 
Birkenkreuze nicht. In der 
nordischen Mythologie 
gehört die Birke zu der 
Göttin Saga, der Göttin der 
Wiedergeburt.  In vielen 
Kulturen gilt die Birke als 
magischer Baum, der in 
der Lage ist, Unheil ab-
zuwehren. Somit könnte 
man das Birkenkreuz als 
Friedenssymbol oder sogar 
als hoffnungsvolles Zeichen 
deuten, dass der Tod nicht 
das Ende des menschlichen 
Lebens bedeutet.

Einzigartig ist bei der 
Birke natürlich außerdem 
die weiße Rinde, die schon 
von weitem hell leuchtet. 
Auch die weiße Farbe der 
Rinde kann als Zeichen für 
Frieden und Unsterblich-
keit gedeutet werden – ein 
Gegensatz zu Schwarz als 
Symbol für das Böse und 
den Tod.

Lisa Mathofer

Liebe Leserin, lieber Leser,
haben Sie Fragen zu Litur-
gie und christlichem 
Brauchtum, zu Kirchen-
recht und Glaubenslehre? 
Schreiben Sie uns!

Verlagsgruppe Bistums-
presse, „Anfrage“
Postfach 26 67
49016 Osnabrück
Fax 05 41/31 86 31
redaktion@bistumspresse.de

Anzeige

Was macht eine 
Gemeinde lebendig?
1.	 Bevollmächtigende Leitung: 

Sind die Leiter darauf ausge-
richtet, andere Christen zum 
Dienst zu befähigen?

2.	Gabenorientierte Mitarbei-
terschaft: Werden Aufgaben 
nach dem Kriterium der geist-
lichen Begabung vergeben?

3.	Leidenschaftliche Spirituali-
tät: Ist das geistliche Leben 
der Gemeindemitglieder von 
Leidenschaft geprägt?

4.	Zweckmäßige Strukturen: 
Tragen die Strukturen zum 
Wachstum bei?

5.	 Inspirierender Gottesdienst: 
Ist der Gottesdienstbesuch für 
die Gemeinde eine inspirie-
rende Erfahrung?

6.	Ganzheitliche Kleingruppen: 
Gehen die Kleingruppen auf 
die wirklichen Fragen der 
Teilnehmer ein?

7.	 Bedürfnisorientierte Evan-
gelisation: Sprechen die 
missionarischen Aktivitäten 
die Bedürfnisse derer an, die 
gewonnen werden sollen?

8.	Liebevolle Beziehungen: Sind 
die Beziehungen der Gemein-
deglieder von Liebe geprägt?

Zur Sache
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